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1. Einleitung

Im Dezember 2018 endete mit der Schließung der Zeche Prosper 
Haniel in Bottrop die Ära des aktiven Steinkohlebergbaus im 
Ruhrgebiet. Waren 1960 noch fast 400.000 Beschäftigte im Stein-
kohlebergbau tätig, sind es seit dem Ende 2018 nur noch einige 
wenige, die sich vor allem um die Sicherung von Grubenwäs-
sern kümmern.1 In seiner über 150-jährigen Geschichte verän-
derte und bestimmte der Ruhrbergbau in vielerlei Hinsicht die 
Umwelt: Die Emscher wurde zu einem offenen Abwasserkanal 
umfunktioniert2, Landschaften durch den Bau von Verkehrswe-
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gen und Siedlungen zersiedelt und umgestaltet. Der Anteil der 
Bau- und Verkehrsfläche stieg zwischen 1822/1835 von 3,6 auf 
45,4 Prozent im Jahr 2008.3 Und Karl Ganser, Mitinitiator der In-
ternationalen Bauausstellung (IBA) Emscher Park, beklagte 1993, 
dass „die noch nicht besiedelten Flächen vielfältig zerrissen, zer-
teilt, durch Barrieren verstellt und durch Abgrabungen und Auf-
schüttungen topographisch überformt“4 seien. 
Eingriffe in die Landschaft erfordern eine Auseinandersetzung 
des Menschen mit seiner Umwelt, weshalb das Mensch-Um-
welt-Verhältnis den sich verändernden Voraussetzungen und Ge-
gebenheiten unterliegt.5 Menschliche Wertevorstellungen wan-
deln sich und unterliegen Trends: Im 19. Jahrhundert machte 
„man sich wenig Gedanken um Umweltzerstörungen, um Land-
schaftsverbrauch, Schadstoffdeponierung, Abwasser und Abga-
se.“6 Themen, die in unser heutigen Vorstellung vom Umgang mit 
der Umwelt von großer Bedeutung sind. Die Umweltgeschich-
te untersucht jene Prozesse, „die den Umgang einer Gesellschaft 
und ihrer Mitglieder mit den Elementen ihrer naturalen Umge-
bung bestimmen oder beeinflussen.“7 Sie behandelt „die An-
eignung der Natur durch den Menschen und die Einflussnah-
me naturaler Verhältnisse auf menschliche Wahrnehmung und 
Handlung […].“8 
Im vorliegenden Beitrag soll der Wandel des Mensch-Um-
welt-Verhältnisses am Beispiel der Steinkohlebergehalden im 
Ruhrgebiet seit 1945 untersucht werden. Berge sind das Neben- 
bzw. Abfallprodukt der Steinkohleförderung, da beim Aufsuchen, 
Aufschließen und Gewinnen der Steinkohle unvermeidlich tau-
bes Gestein anfällt. Dieses Gestein wird untertägig zusammen mit 
der verwertbaren Kohle gewonnen, obertägig aussortiert und auf 
Halden gesammelt. 1979 zählte der Kommunalverband Ruhrge-
biet insgesamt 235 Halden mit einer Gesamtfläche von 2.544,5 ha.9 
Es handelt sich um künstliche Erhebungen, die in der ansonsten 
flachen Landschaft nicht vorkommen. Diese „geologischen Kör-
per weisen neue, in der Erdgeschichte bisher einmalige Qualitä-
ten auf, da ihre Eigenschaften aus der Wechselwirkung natürli-
cher und technischer Gegebenheiten und Prozesse resultieren. 
Diese neuen Qualitäten bestimmen die an und in diesen Körpern 
ablaufenden, anthropogen induzierten geologischen Vorgänge.“10 
Aus umweltpolitischer Sicht bringen Bergehalden vielfache Pro-
bleme mit sich: Die Aufschüttungen führen zu Nutzungskon-
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mals Untersuchungen über Bodenverhältnisse und Bodeneigen-
schaften von Bergehalden.19 Finanzielle Unterstützung erhielt sie 
durch das Ministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Fors-
ten des Landes Nordrhein-Westfalen, rechtliche Verbindlichkeiten 
bei der Anlage und Begrünung von Bergehalden bestanden jedoch 
bis 1967 nicht.20 Die SDW war bis 1957 für die Haldenbegrünung 
zuständig. Anschließend ging ihre Koordination in die Hände 
des Siedlungsverbandes Ruhrkohlenbezirk (SVR) über. Der SVR 
– 1920 zum Erhalt und der Anlage von Wäldern und Grün- so-
wie Erholungsanlagen im Industriegebiet gegründet21 – war bis 
dahin mit der „Begrünungsaktion Ruhrkohlenbezirk“ beauftragt. 
Diese sollte in den Stadt- und Industriegebieten des Ruhrgebiets 
die Wohlfahrtswirkung des Grüns und des Waldes in das mensch-
lich-künstliche Wirkungsfeld zurückholen.22 Zur besseren Koordi-
nierung beschloss das Land Nordrhein-Westfalen (NRW) 1957 die 
Zusammenlegung beider Projekte.
Durch diese Zentralisierung wurde der SVR Dreh- und Angel-
punkt bei Fragen der Haldenbegrünung im Ruhrgebiet. Da bis 
1967 keine rechtlichen Voraussetzungen bei der Anlage und Re-
kultivierung von Bergehalden existierten, unternahmen die 
Abteilungen „Forstwesen“ und „Landschaftspflege“ des SVR 
zahlreiche Untersuchungen, mit deren Hilfe umfangreiche Er-
fahrungen gesammelt wurden, „wie sie in Deutschland [in der 
Haldenbegrünung] in diesem Ausmaß nur noch in den Braun-
kohlerevieren am Niederrhein und in der Niederlausitz zu fin-
den sind.“23 Diese Erfahrungen nutzten die Bergbautreibenden 
bei der Errichtung und Pflege von Bergehalden.24 
Sowohl SDW als auch SVR besaßen lediglich beratende Funkti-
onen, betrieben keine eigenen Halden und führten die Maßnah-
men auch nicht selbst durch. Zuschüsse des Landes NRW wur-
den für die Pflanzenbeschaffung und Schutzmaterialien wie 
etwa Zäune aufgewendet. Die Kosten für die Durchführung, 
Pflege und Unterhaltung der Pflanzungen mussten hingegen 
von privater oder kommunaler Seite übernommen werden.25 Bis 
1967 war die Haldenbegrünung somit abhängig von der Bereit-
schaft der Bergbautreibenden, freiwillig Mehrkosten zu über-
nehmen und die Halden zu begrünen. Diese Bereitschaft war 
verschieden groß und vor allem auch von der Ertragslage der 
Bergbauunternehmen abhängig.26 Zwischen 1952 und 1962 wur-
den insgesamt 450 ha Halden begrünt27, während es zwischen 
1961 und 1964 nur noch 31,82 ha Haldenfläche waren.28 Grün-
de für diesen Abwärtstrend lagen in der wirtschaftlichen Situa-
tion des Bergbaus: 1956 überstieg die Förderung von Steinkohle 
den Spitzenwert der Zwischenkriegszeit, aber bereits 1958 legten 
die Zechen erste Feierschichten ein. Noch 1957 wurden etwa „68 
Prozent des Primärenergieverbrauchs durch Steinkohle, 15 Pro-
zent durch Braunkohle und etwa zwölf Prozent durch Mineral-
öl gedeckt […]. 1969 war der Anteil der Steinkohle auf knapp 32 
Prozent gesunken.“29 Fehlende gesetzliche Bestimmungen und 
die schwache Konjunktur sorgten dafür, dass bereits begrünte 
Bergehalden wieder abgetragen und für Verkehrs- und Tiefbau-
ten genutzt wurden.30

3. Die Motive der Haldenbegrünung bis 1967 – Vom 
zivilisatorischen Auftrag zur Erholungsfunktion

„‘Ein grüner Hügel soll die Halde werden?‘ – Sinnend fragt es 
der Kumpel und schaut hinauf auf seinen ‚Berg‘, um dessen hoch 
aufragende Spitze die Krähen kreisen, von dessen Hängen aber 
die Steine in seinen Garten rutschen und der Staub in seine Fens-
ter weht.“31

flikten11, verändern das Kleinklima12 und neigen zu Bränden in 
ihrem Inneren.13 Außerdem hat die Bergeaufhaldung Konsequen-
zen für die Wasserwirtschaft14 und stellt nicht zuletzt einen Ein-
griff in das Landschaftsbild dar. Das nachfolgende Zitat aus dem 
Jahr 1952 verdeutlicht diese Probleme: „Hier [im Ruhrgebiet] prä-
gen die Halden das Gesicht der Städte, überragen die Kirchen 
und beschatten die Häuser, sie sind vielfach die einzigen, verbo-
tenen, gefährlichen und gar nicht schönen Spielplätze der Kin-
der, sie sind der Kummer der Hausfrauen und die Sorge der Vä-
ter.“15 Das Mensch-Umwelt-Verhältnis ist jedoch nicht starr und 
unterliegt Veränderungen. Im Februar 1999 schrieb Hans Geiger, 
SPD-Ortsvorsitzender in Bickern bei Herne, einen Brief an Karl 
Ganser in seiner Funktion als Geschäftsführer der IBA Emscher 
Park. Darin beschwerte sich Geiger über die nicht erfolgte Freiga-
be der Bergehalde Pluto Wilhelm zur Naherholung und verwies 
auf die bereits geglückte Rekultivierung der Halde. Dem Brief 
war eine Unterschriftenaktion mit 1.000 Betroffenen beigelegt, die 
ausdrücklich die Öffnung der Halde als Naherholungsgebiet for-
derten.16 Der Kontrast könnte kaum größer sein: Während 1952 
Halden als gefährlich und kummerbereitend dargestellt wurden, 
wurde 1999 die Öffnung einer Bergehalde als Naherholungsge-
biet gefordert. Offensichtlich musste zwischen diesen Zeitpunk-
ten etwas geschehen sein, was den Wandel des Mensch-Um-
welt-Verhältnisses verursacht hatte. 
Im Nachfolgenden soll daher untersucht werden, wie aus dem 
Umweltproblem „Bergehalde“ das gewünschte Naherholungs-
gebiet „Bergehalde“ werden konnte. Wer setzte sich für eine 
landschaftliche Eingliederung und Rekultivierung von Berge-
halden ein, und worin liegen ihre Motive? Auch soll untersucht 
werden, in welchen zeitlichen Phasen sich Verschiebungen des 
Mensch-Umwelt-Verhältnisses in Bezug auf Bergehalden nach-
weisen lassen und worin die Gründe dafür lagen. 
Allgemein lässt sich zwischen einem Zeitabschnitt vor und einer 
Phase nach 1967 unterscheiden: Bis 1967 existierten keine gesetz-
lichen Vorschriften und Reglungen bezüglich der Anlage, Pflege 
und dem Betrieb von Halden im Ruhrgebiet. Einzige Ausnahme 
waren Haldenschüttungen auf Grundflächen, die nicht indus- 
trieller Nutzung gewidmet waren. Erst am 10. Oktober 1967 wur-
de mit den „Richtlinien für die Zulassung von Bergehalden im Be-
reich der Bergaufsicht“ ein Instrument geschaffen, das die Berg-
bautreibenden dazu zwang, Betriebspläne für die Zulassung für 
das Anlegen und die Erweiterung von Bergehalden zu verfassen.17

Die Untersuchung von Bergehalden im Ruhrgebiet schließt ein 
wissenschaftliches Desiderat in der historischen Umweltfor-
schung. Denn bisher konzentrierte sich die historische Forschung 
im Spannungsfeld von Bergbau und Umwelt vor allem auf die 
Umweltmedien Luft und Wasser, dagegen blieb die Belastung 
und Veränderung von Böden ein Randthema.18 Zudem ist die 
vorliegende Untersuchung eine Erweiterung der Ruhrgebiets-
umweltgeschichte: Während bisher vorwiegend die negativen 
Folgen des Steinkohlebergbaus betrachtet wurden, will die vor-
liegende Untersuchung auch positive Entwicklungen in den Blick 
nehmen und so zur Differenzierung des Bildes beitragen. 

2. Die Begrünung von Halden bis 1967 – Akteure 

Im Jahr 1951 begann die Schutzgemeinschaft Deutscher Wald 
(SDW) mit systematischen Haldenbegrünungen im Ruhrgebiet. 
Die SDW – im Dezember 1947 als Reaktion auf die Abholzung 
großer Teile des deutschen Waldes als Reparationsleistung an die 
Siegermächte des Zweiten Weltkrieges gegründet – sammelte erst-
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Mit diesem Zitat wurde im Jahr 1952 die Publikation über eine 
geplante Haldenbegrünung eingeleitet und damit die öffentli-
che Wahrnehmung von Bergehalden suggeriert. Der Autor in-
szenierte die Halde als Todesberg, denn die Krähe gilt als Un-
glücksvogel der christlichen Mythologie. Bergehalden waren im 
Jahr 1952 eindeutig negativ konnotiert und galten als eine Ge-
fahr für die Allgemeinheit. Die anstehende Begrünung wurde 
durch dieses Bild zu einem Rettungsakt erhoben. Als im Jahre 
1951 die SDW den Vorschlag machte, Haldenbegrünungen sys-
tematisch zu begleiten und durchzuführen, tat sie es im Bewusst-
sein um das Fehlen des Waldes im Ruhrgebiet. Nur noch 0,03 ha 
Wald pro Kopf standen den Bewohnern des Kerngebiets zur Ver-
fügung und machten das Ruhrgebiet damit zu einem der wald-
ärmsten Gebiete in ganz Europa.32 Eine der Hauptaufgaben der 
SDW war und ist die Landespflege, was sie auch in ihrer Satzung 
aus dem Jahr 1951 betonte: „Wir wollen uns nicht auf den Wald 
beschränken, sondern im Walde einen Bestand der Landschaft 
sehen, der aus all ihren Kräften wächst und von ihren Möglich-
keiten begrenzt ist […]. Es bedarf deshalb einer allgemeinen Lan-
deskultur, die ohne Bindung an die Grenzen der einzelnen Par-
zellen die gesamte Gemarkung oder Landschaft, ja das ganze 
Land als ein großes Grundstück betrachtet und durch geeignete 
Kulturmaßnahmen, unterstützt durch Beratung einzelnen Besit-
zer, die Sicherung und Mehrung der nachhaltigen Fruchtbarkeit 
des Landesganzen anstrebt.“33 Die SDW sah sich in einer Rolle 
als Lehrerin und Aufklärerin über die Gefahren einer waldlo-
sen Gesellschaft. Landespflege war in den Augen der SDW keine 
ausschließlich auf Konservierung abzielende Tätigkeit, sondern 
umfasste „Schutz und Gestaltung“34. Im Ruhrgebiet beschränk-
te sich die SDW daher nicht auf die Aufklärung und Werbung, 
sondern mit dem landespflegerischen Ansatz sah die SDW in 
der Neugestaltung und weitgehenden Gesundung der zerstörten 
Landschaft ihre Haupttätigkeit.35 
Die Begrünung des Ruhrgebiets war, so der Landschafts- und 
Gartenarchitekt Josef Orth im Jahr 1952, eine moralisch notwen-
dige Tätigkeit: „Hat es Sinn, hier noch Kräfte anzusetzen, oder 
sind diese auf verlorenem Posten vergeudet? So berechtigt diese 
Frage erscheinen mag, so kann es doch nur eine bejahende Ant-
wort für sie geben. Kapitulation vor der Aufgabe der landschaft-
lichen Sanierung dieses Teiles des Ruhrgebietes bedeutete Ka-
pitulation vor einer alles überrennenden, einseitigen und daher 
letztlich kulturzerstörenden Technik und Zivilisation. Die Lö-
sung des Problems ist eine sozial-psychologische Notwendigkeit. 
Die zerstörte, hässliche, entpersönlichte Landschaft trägt mit zur 
Vermassung der Menschen bei, sie erstickt die Liebe zur Heimat. 
Die materialisierte, ungeordnete Landschaft als Ausdruck kras-
ser Gewinnsucht kann nur einen seelisch zersetzenden Einfluß 
ausüben.“36 
Dieses Zitat verdeutlicht einige Argumentationsmuster der 
Landschaftspflege in den 1950er Jahren. Die Landschaftspfle-
ge positionierte sich in einer selbst auferlegten Außenseiterrol-
le, die vor einer nahezu unlösbaren Aufgabe stand. Doch im Sin-
ne eines Kampfes für die Natur und der eigentlichen Heimat der 
Menschen war sie bereit, diese Aufgabe anzunehmen. Weitere ty-
pische Argumentationsmuster finden sich in der Bindung von 
Heimat und Landschaft sowie dem Gegensatz von Technik und 
Landschaft.37 Die schwarzen Halden wurden als zerstörte Land-
schaft betrachtet, deren Begrünung man als Teil der Gesundung 
der gesamten Landschaft und auch der Bevölkerung sah. Hierin 
lagen die Motive der Begrünung von Halden aus Sicht der SDW: 
Es verband sich ein rückwärtsgewandtes Heimat- und Land-

schaftsbild mit einem zivilisatorischen Auftrag zur Rettung der 
Natur und des Menschen, der in der von Technik bestimmten In-
dustriewelt psychologisch und moralisch „zersetzt“ wurde. Da-
mit einhergehend verband sich ein antikapitalistisches Motiv, 
denn die Landschaft des Ruhrgebiets wurde als Produkt „kras-
ser Gewinnsucht“ verstanden und somit als Ausdruck einer fa-
talen Fehlentwicklung interpretiert. Die Gesundung der Land-
schaft sollte mit der Gesundung der Bevölkerung einhergehen, 
da die Landschaft und Bevölkerung einander bedingen und be-
nötigen würden. 
Mit dem Zusammenschluss der Haldenbegrünungen und der 
„Begrünungsaktion Ruhrkohlenbezirk“ unter dem Vorsitz des 
SVR im Jahr 1957 änderte sich auch das Hauptmotiv. Im Vor-
dergrund standen nun die sozialen Auswirkungen der Halden-
begrünungen. Statt eines mythologisch aufgeladenen Kampfes 
zwischen Technik und Landschaft lag der Fokus nun auf den 
„zu erwartenden Wohlfahrtswirkungen auf den Menschen [und 
bildeten] die Voraussetzung für ihre Durchführung.“38 So de-
finierte Wulf Dietrich Borcke, Kreisplanungsdirektor in Lüden-
scheid, die Landespflege als „die Gesamtheit aller Bestrebungen 
und Maßnahmen […], die auf die Erhaltung und Verbesserung 
des ‚biologischen Potentials‘ zum bestmöglichen Nutzen eines 
geordneten Landschaftshaushaltes und eines für das menschli-
che Wohlbefinden notwendigen gesunden Arbeits-, Wohn- und 
Erholungsraumes ausgerichtet sind“.39 Der Erholungsfunktion 
der Begrünungen wurde nun Vorrang gewährt, und der Erfolg 
der grünen Arbeit sollte „weitgehend der Erholung der Ruhrge-
bietsbevölkerung zugute komm[en]. Die Zielsetzung, das Erho-
lungspotential zu stärken, spricht fast immer mit und erhält in 
steigendem Maße den Vorrang.“40 Axel Zutz sieht in der Bezug-
nahme auf den Sozialstaat die entscheidende Weiterentwicklung 
der Landespflege gegenüber der Zeit des Nationalsozialismus.41 
Das Mensch-Umwelt-Verhältnis hatte sich gewandelt, denn die 
Halden wurden nicht mehr als bloße Fehlentwicklung gesehen. 
Stattdessen betrachtete der SVR auch die positiven Möglichkei-
ten von Haldenbegrünungen. Sie wurden als Chance gesehen, 
für die leidgeplagte Bevölkerung des Ruhrgebiets Erholungsge-
biete und Rückzugsorte zu schaffen. 

4. Eine Wende im Umgang mit Bergehalden 1967

Die „Richtlinien für die Zulassung von Bergehalden im Bereich 
der Bergaufsicht vom 10. Oktober 1967“ markierten den entschei-
denden Wendepunkt im Umgang mit den Bergehalden im Ruhr-
gebiet. Erstmals wurden Bestimmungen erlassen, die grund-
sätzliche Reglungen für die Anlage und den Betrieb von Halden 
vorschrieben. Die Frage ist, wie diese Bestimmungen im politi-
schen Kontext zu verstehen sind. Welche Faktoren standen im 
Vordergrund, was war die Essenz der Richtlinien, und wie kann 
dies eingeordnet werden? Was sagte es über die politische Ver-
änderung des Mensch-Umwelt-Verhältnisses im Jahr 1967 aus?
Bis in die 1960er Jahre hinein wurden Halden in unmittelbarer 
Nähe zu den Zechen mit Förderbändern aufgeschüttet, „wobei 
meist Spitzkegel- und Plateauhalden mit einer Böschungsnei-
gung von 30-40 Grad entstanden […].“42 Problematisch an dieser 
sehr lockeren Schüttweise war die ständige Sauerstoffzufuhr, die 
in Verbindung mit den zum Teil noch hohen Kohlenstoffantei-
len in den Bergen von bis zu 20 Prozent schnell zu Haldenbrän-
den führten. Diese Haldenbrände haben die „Luftverschmut-
zung im Ruhrgebiet bis in die 1970er Jahre hinein durch Staub 
und Schwelgase weiter verschlimmert.“43 Gleichzeitig entstan-
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den bei diesem Brennvorgang „weitgehend witterungsbeständi-
ge, teilweise verbackene Gesteinstrümmer von rötlicher Farbe“44, 
die als Baumaterial für den Straßen- und Dammbau eingesetzt 
werden konnten. Die Bergwerke bauten deshalb auch bereits be-
grünte Bergehalden wieder ab, und es entstanden „regellose Ber-
ge mit bizarren Oberflächen, trostlos an Mondlandschaften erin-
nernd“ 45.
Die „Richtlinien für die Zulassung von Bergehalden im Bereich 
der Bergaufsicht vom 10. Oktober 1967“ entstanden demnach 
zu einer Zeit, in der die Probleme der Luftverschmutzung durch 
Haldenbrände mit denen der fehlenden landschaftlichen Einglie-
derung kulminierten, und sind als eine Reaktion auf diese Pro-
bleme zu verstehen.46 (Abb. 1) Die Richtlinien bestimmten da-
her vor allem technische Gesichtspunkte bei der Schüttung und 
Gestaltung der Halden. Als Grundform für die Haldenschüt-
tung wurde der Tafelberg festgelegt. Dieser war im Gegensatz 
zur losen Schüttung bei Spitzkegelhalden in regulierten Abstän-
den in Form von Terrassen aufgebaut. Die unterste Terrasse soll-
te nicht höher als zwölf Meter, die Höhe aller weiteren Terrassen 
acht Meter nicht überschreiten.47 Durch diese Schüttweise wur-
de das Bergematerial verdichtet, „die vertikale Durchsickerung 
und die Brandgefahr vermindert, die Standsicherheit erhöht und 
das verfügbare Haldenvolumen besser ausgenutzt.“48 Die einzel-
nen Böschungswinkel sollten nicht steiler als 1:2 sein, wodurch 
die Standsicherheit gewährleistet und Rekultivierungsmaßnah-
men vereinfacht wurden. Aufgrund dieser Bauweise wurden Ta-
felberge, im Gegensatz zu Spitzkegelhalden, deutlich größer und 
höher. Nahm eine typische Spitzkegelhalde zwischen fünf und 
sieben Hektar ein, waren es bei Tafelbergen zwischen 40 und 60 

Hektar mit einer Höhe von bis zu 90 Metern in Ausnahmefäl-
len.49

Bezüglich des Standortes wurde festgelegt, dass „der Wind aus 
der Hauptwindrichtung […] eine geringe Angriffsmöglichkeit 
findet“50, was wiederum vor der Anschüttung im anzufertigen-
den Betriebsplan zu prüfen war. Ziel dieser Maßnahme war es, 
die Sauerstoffzufuhr möglichst gering zu halten. Außerdem soll-
te das Landschaftsbild durch die zu planende Halde möglichst 
wenig beeinträchtigt, die Gewässer nicht in Gefahr gebracht 
und die Halde nach Möglichkeit auf land- und forstwirtschaft-
lich geringwertigen Böden angelegt werden. Auch Siedlungsge-
biete sollten durch etwaige Immissionen möglichst wenig betrof-
fen werden. Problematisch war jedoch, dass die zu erwartenden 
Kosten gegen die allgemeinen Interessen aufgewogen wurden.51 
Unter dem Punkt „Nachbarschaftsschutz“ wurde festgelegt, 
dass die „Nachbarschaft oder die Allgemeinheit vor Gefahren, 
erheblichen Nachteilen oder Belästigungen durch Immissionen 
so weit geschützt ist, wie es der jeweilige Stand der Technik […] 
gestatte[t].“52 Maßnahmen, die dem Stand der Technik entspra-
chen, waren unter anderem die schnelle Begrünung endgültiger 
Haldenoberflächen, die rechtzeitige Umpflanzung des Halden-
geländes und das Aufbringen „geeigneter Mittel“, um Staub-
aufwirbelungen durch Wind zu vermeiden.53 Es wurde zudem 
festgeschrieben, dass endgültige Haldenoberflächen unverzüg-
lich zu bepflanzen sind, wobei sachverständige Stellen beteiligt 
werden sollten, so beispielsweise der SVR für die Maßnahmen 
im Ruhrgebiet.54

Die „Richtlinien für die Zulassung von Bergehalden im Bereich 
der Bergaufsicht vom 10. Oktober 1967“ sind ihrem Entstehungs-

Abb. 1: Unbegrünte Bergehalde mit Erosionsabgängen in Essen, 1965. (Knabe/Mellinghoff 1968, S. 7)
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kontext entsprechend vor allem technische Regularien, die auf 
den Immissionsschutz und die Vermeidung von Haldenbränden 
ausgerichtet waren, während die landschaftliche Eingliederung 
nicht im Fokus stand. In der Folge wurden Tafelberge als land-
schaftsfremd betrachtet, da sie in ihrer scharfkantigen Kontur 
im flachen Ruhrgebiet deutlich auffielen.55 Dennoch legten die 
Richtlinien „neue Maßstäbe für Schütttechnik, die Böschungs-
neigung, die Gliederung des Haldenkörpers und die Begrünung 
fest“56. Durch die Richtlinien konnte das Problem der Halden-
brände und der Immissionsbelastung gelöst werden, und der 
Bergbau wurde zu Begrünungsmaßnahmen verpflichtet. Auch 
schufen die „Richtlinien“ erstmals Regularien bei der Standort-
wahl, wenngleich die allgemeinen Interessen gegen die zu er-
wartenden Kosten des Bergbaus aufgewogen wurden.
Auffallend ist auch, dass die Richtlinien in erster Linie den Emp-
fehlungen der Merkblätter 1 und 2 des SVR aus den Jahren 1954 
folgten57 und somit erst 13 Jahre später gesetzliche Verpflich-
tungen schufen. Offenbar wurde das Bergehaldenproblem erst 
ab Mitte der 1960er Jahre so gravierend, dass das Land NRW es 
auch als politisches Problem erachtete. In dieser Phase kulmi-
nierten die Probleme der Haldenbrände, das Abtragen bereits 
begrünter Halden sowie die daraus entstehenden „Mondland-
schaften“. Die Richtlinien schafften es auf technische Art und 
Weise, die dringendsten Umweltprobleme zu lösen. Sie scheiter-
ten jedoch bei der Integration der Bergehalden in die Landschaft. 
Die Tafelberge wurden wegen ihrer Größe und Gestaltung von 
der Bevölkerung abgelehnt. In der Folge wurde die landschaft-
liche Integration der Bergehalden ein immer wichtigeres Thema.

5. Die landschaftliche Eingliederung nach 1967 – 
Vom Tafelberg zum Landschaftsbauwerk
Mit den „Richtlinien für die Zulassung von Bergehalden im Be-
reich der Bergaufsicht vom 10. Oktober 1967“ wurde ein Instru-
ment zur Lösung ihrer gröbsten Umweltprobleme geschaffen, 
wenngleich die landschaftliche Eingliederung nicht im Fokus 
stand. Zwar wurde die Hinzuziehung von Landschaftsplanern 
bei der Anlage größerer Halden bereits im Vorfeld der Planung 
empfohlen, eine Verpflichtung bestand jedoch nicht.58 In der Fol-
ge kam es in den 1970er und 1980er Jahren zu Protesten der Be-
völkerung und Kommunen gegen die regionalplanerische Fest-
schreibung von Tafelbergen.59

Durch die Zentralisierung der Bergwerke mit der Gründung der 
RAG im Jahr 1968 wandelten sich jedoch bereits ein Jahr nach 
dem Erlass der „Richtlinien“ die Voraussetzungen für eine ein-
heitliche Haldenplanung grundlegend. Durch die Konzentration 
auf wenige leistungsfähige Schachtanlagen wurde es notwendig, 
„Haldenstandorte zu suchen, die sich in nicht allzu großer Ent-
fernung von der produzierenden Aufbereitungsanlage befanden 
und ein hinreichend großes Fassungsvolumen garantierten“.60 
Dadurch sollte die Bergeentsorgung gleich mehrerer Schachtan-
lagen garantiert werden. Vorteile einer solchen Haldenbeschi-
ckung lagen in der Konzentration auf einige wenige Standorte, 
die aber aufgrund „der engen Siedlungsstruktur des Ruhrgebiets 
eine umfassende Planung aus[lösten] und die Festschreibung 
von geeigneten Haldenstandorten in Gebietsentwicklungsplänen 
der Regionalplanung [bewirkten]“.61 
Die Zuständigkeit für die Erstellung der Haldenkonzepte lag seit 
der Novellierung des Landesplanungsgesetzes im Jahr 1977 für 
die Regionalplanung bei den jeweiligen Regierungspräsidenten 
des Landes in den Bezirken Arnsberg, Düsseldorf und Münster. 

Vor allem das im Mai 1980 vorgestellte „Rahmenkonzept für Ber-
gehalden“ des Regierungspräsidenten in Münster62 löste weit-
reichende Kritik aus. Sogar ein SPD-Parteitag zum Haldenpro- 
blem stand zur Diskussion.63 Der Kommunalverband Ruhrgebiet 
(KVR), Nachfolgeorganisation des SVR seit 1979, hatte bei vier 
von 15 vorgeschlagenen Standorten erhebliche Bedenken ange-
meldet.64 Befürchtet wurden erhebliche Verluste der Landschafts-
qualität, dass selbst „bei bester Einbindung der Bergehalde in die 
Landschaft [ein Schadensausgleich] unvollständig bleibt.“65 Der 
Oberbürgermeister der Stadt Gelsenkirchen, Werner Kuhlmann, 
lehnte daher den geplanten Standort Scholven „kategorisch ab“, 
da es „der einzige intakte überregional bedeutende Naherho-
lungsbereich“ Gelsenkirchens sei.66 Weitere Kritik am Bergehal-
denkonzept des Regierungspräsidenten in Münster entstand 
durch fehlende Alternativvorschläge zur Aufhaldung, mangeln-
de Transportalternativen und die unzureichende Beachtung öko-
logischer Fragen.67

Deutlich wird, dass sich die Bedeutung und die Problematisie-
rung von Bergehalden zu Beginn der 1980er Jahre änderte. Die 
geplanten Zentralhalden lösten heftige Konflikte, aber auch die 
Entwicklung neuer Konzepte aus: Bereits im Jahr 1972 plante 
der SVR den Betrieb von Skianlagen auf den neu zu schaffenden 
Großhalden68 und die wissenschaftliche und internationale Zu-
sammenarbeit wurde intensiviert. In den 1980er Jahren entstand 
die Test- und Versuchshalde Waltrop, die zu Forschungszwecken 
in gemeinsamer Arbeit von RAG, dem Landesoberbergamt, den 
Universitäten in Essen und Bochum sowie dem KVR genutzt 
wurde.69 Die Resultate dieser Forschungen wurden in der „Hal-
denökologischen Untersuchungsreihe“ herausgegeben.70 1972 
und 1982 fanden in Essen internationale Haldenkolloquien mit 
Teilnehmern aus elf Ländern statt, ausgerichtet vom SVR bzw. 
KVR.71

Forderungen nach einer landschaftsgerechten Gestaltung und 
„Begrünung der Haldenkörper sowie der Mangel an Freiflächen 
[…] führten parallel zu den Planungsverfahren zum Konzept 
der Großhalden der dritten Generation, die in Abstimmung mit 
den Gemeinden und unter Einschaltung von Fachleuten nach 
den Vorstellungen der Landschaftsarchitekten nun als Land-
schaftsbauwerke entwickelt wurden“.72 Bei Landschaftsbauwer-
ken sollte bereits im Planungsverfahren festgestellt werden, wie 
„das Schüttvorhaben hinsichtlich seiner Größenordnung, Form-
gebung und Wiederherstellung oder Neubegründung naturbe-
zogener Verhältnisse an die Belastbarkeit des Standortes und an 
die landschaftlichen Gegebenheiten anzupassen“73 sei. Diese Art 
von Planung hatte zur Folge, dass eine Abwägung stattfand, „in 
welchem Umfang auf eine gewachsene, intakte Landschaft und 
deren ökologisches Leistungsvermögen zugunsten von Vortei-
len der langfristig wirksamen landschaftlichen Einbindung des 
Landschaftsbauwerkes verzichtet werden kann“.74 Im Gegen-
satz zu den Rekultivierungen der 1950er und 1960er Jahre, die 
erst nachträglich versuchten, die durch Bergehalden verursach-
ten Schäden bestmöglich zu begleichen, fand bei der Planung 
von Landschaftsbauwerken eine Abwägung der zu erwartenden 
Schäden gegenüber den zu erwartenden Vorteilen bereits im Vor-
feld statt. Um eine ausreichende Akzeptanz der Bevölkerung ge-
genüber den Bergehalden zu erreichen, musste ein Höchstmaß 
an Verträglichkeit mit der Umgebung angestrebt und die nicht 
zu vermeidenden Störwirkungen auf ein vertretbares Maß redu-
ziert werden.75

Diese Herangehensweise verdeutlicht einen grundlegenden 
Wandel im Mensch-Umwelt-Verhältnis. Bergehalden wurden 
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nicht mehr nur als technische Probleme verstanden, sondern als 
Teil einer zu gestaltenden Landschaft gesehen. Sie wurden nicht 
mehr nur rekultiviert, sondern durch die „Wiedereinbindung 
in die Landschaft und den Naturkreislauf [renaturiert]“.76 Die 
Landschaftsbauwerke sollten ab den 1980er Jahren nicht mehr 
nur technischen Anforderungen entsprechen, sondern waren in 
ihrer Zielsetzung mit den ökologischen Wirkungsgefügen ihres 
jeweiligen spezifischen Standortes verknüpft. 
Diese Leitlinien wurden 1984 in den Überarbeitungen der 
„Richtlinien für die Zulassung von Bergehalden im Bereich der 
Bergaufsicht vom 16. August 1984“ verankert. Die Hinzunah-
me eines Landschaftsarchitekten bei der Erstellung von Betriebs-
plänen, die für die Zulassung der Bergehalden benötigt wurden, 
wurde verpflichtend vorgeschrieben.77 Außerdem musste eine 
„qualitative und quantitative Erhebung des Landschaftspotenti-
als“ nicht nur im Wirkungsgefüge des Haldenbereichs, sondern 
„auch in dem an den naturräumlichen Gegebenheiten orientier-
ten Umfeld erfolgen.“78 Maßnahmen zum Ausgleich des Eingriffs 
in die Natur und Landschaft mussten erarbeitet und „ausglei-
chende Ersatzpflanzungen“ durchgeführt werden.79 Zur Ver-
meidung unnötiger Aufschüttungen musste nachgewiesen wer-
den, dass der Versatz der Berge unter Tage nicht möglich war.80 
Neu war ebenfalls, dass die Sicherung von Standorten für größe-
re Halden bereits in Gebietsentwicklungsplänen berücksichtigt 
wurde. Ziele der Raumordnung und der Landesplanung muss-
ten somit bei der Zulassung von Betriebsplänen beachtet wer-
den.81 Auch die Gestaltung von Halden wurde konkretisiert: In 
offenen Landschaften sollten die Halden „bewegte Formen auf-
nehmen, d.h. Halden sollten an Böschungs- oder Terrassenkan-
ten angelehnt werden oder natürliche Oberflächenstrukturen er-
gänzen“.82 Klares Ziel war es, Halden „großflächig in möglichst 
natürlichen Formen“ anzulegen, „um bei gleichzeitiger optima-
ler Bergeunterbringung eine Eingliederung in die Landschaft zu 
ermöglichen“.83

Bergehalden wurden also nicht mehr nur als technische Bau-
werke verstanden. Stattdessen kombinierte man die techni-
schen Vorschriften der Richtlinien aus dem Jahr 1967 mit ei-
nem ökologischen und integrativen Ansatz. Bergehalden als 
Landschaftsbauwerke waren in ihrer Konzeption keine Re-
paraturleistungen mehr, sondern sollten bereits mit Beginn 
der Planung in bestehende Landschaften integriert werden.  

6. Vom Landschaftsbauwerk zur Landmarke –  
Die künstlerische Inszenierung von Bergehalden 
durch die IBA Emscher Park 1989-1999

Im Jahre 1987 begannen erste Überlegungen zur Schaffung ei-
ner Internationalen Bau-Ausstellung (IBA) im nördlichen Ruhr-
gebiet, welche im Mai 1988 von der Landesregierung Nord-
rhein-Westfalens beschlossen wurde. Ziel der Landesregierung 
war es, „alte Industrieanlagen umzubauen, Landschaft zu erneu-
ern und neue Standorte für die wirtschaftliche Entwicklung die-
ser Region aufzubereiten.“84 Bereits durch dieses kurze Zitat wer-
den grundlegende Prinzipien und Ziele der IBA Emscher Park 
deutlich: Die Umstrukturierung und Erneuerung einer Region 
mit dem Ziel, „konzeptionell, praktisch, politisch, finanziell und 
organisatorisch dem ökologischen, wirtschaftlichen und sozia-
len Umbau des Emscherraums zukunftsweisende Impulse zu ge-
ben“.85 

Bergehalden wurden von den Initiatoren der IBA Emscher Park 
zu sogenannten „Landmarken“ stilisiert. Landmarken des Ruhr-
gebiets sollten zu „Orientierungszeichen für die Bevölkerung 
ebenso wie für den Durchreisende [werden], Symbole der In-
dustrialisierung wie De-Industrialisierung [und] nach ihrer Still-
legung: Zeichen des Strukturwandels“.86 Landmarken sollten 
somit auf das verweisen, was im Ruhrgebiet während seiner in-
dustriellen Geschichte geschah, sowohl wirtschaftlich und sozi-
al als auch kulturell. Sie sollten Zeichen für Erinnerungen und 
Zukunftsängste sein, aber auch Orte, „an deren Umnutzung sich 
Hoffnungen und Visionen für eine postmontane Zukunft fest-
machen lassen“. In diesem Zusammenhang bekam die künstli-
che Gestaltung der jeweiligen Landmarken ihren „Sinn“: Kunst 
konnte den „funktionslos gewordenen Landmarken“ Aura und 
Symbolkraft „für ein neues Selbstverständnis“ geben. Landmar-
ken bildeten daher eine Schnittstelle zwischen Vergangenheit 
und Zukunft: Sie waren „sowohl traditionelle Landmarken als 
auch urbane bzw. landschaftliche Identifikations- wie vorwärts-
weisende ideelle Fixpunkte.“87 Explizit nicht gewünscht waren 
„Heldenfriedhöfe der Industriegeschichte“, stattdessen galt es, 
eine Verbindung zu schaffen zwischen „urban, landschaftlich, in-
dustriell und gesellschaftlich vergangenen und neu entstehen-
den Strukturen“. Ziel war es, der Ruhrgebietsbevölkerung neue 
Identifikationspunkte zu bieten.88 
Bergehalden erhielten in diesem Zusammenhang eine völlig 
neue Bedeutung. Wurde ihnen bis dahin immer eine negative, 
umweltbelastende Rolle zugesprochen, so wurden sie nun zu 
Aushängeschildern des Ruhrgebiets erklärt. Sie sollten der Be-
völkerung Identität bieten, hergeleitet sowohl aus der Vergan-
genheit, der Gegenwart und der Zukunft. Das Mensch-Um-
welt-Verhältnis hatte sich vollständig gewandelt. In den 1950er 
Jahren noch als Zeichen einer krankhaften Entwicklung gesehen, 
wurden Bergehalden in den 1990er Jahren durch künstlerische 
Akzente, Wettbewerbe und Werkstätten zu Identifikationsfigu-
ren des Ruhrgebiets erklärt. 

7. Fazit

Im Mittelpunkt dieser Untersuchung stand die Frage, wie sich 
das Mensch-Umwelt-Verhältnis am Beispiel der Steinkohleberge-
halden im Ruhrgebiet seit 1945 veränderte, und in welchen zeit-
lichen Phasen sich diese Veränderungen vollzogen. Außerdem 
wurde nach Akteuren und Motivationen der landschaftlichen 
Eingliederung und Begrünung von Bergehalden gefragt. Konkret 
stellte sich die Frage, wie sich die Bergehalde aus etwas grund-
sätzlich Unerwünschtem innerhalb von knapp 50 Jahren zum Er-
holungsort und positiv konnotiertem Zeichen des Strukturwan-
dels entwickeln konnte. 
Im Ergebnis kam dem SVR eine herausragende Bedeutung zu. 
Dieser erkannte das Potenzial von Bergehalden als Erholungsor-
ten, lange bevor es jemand anderes tat. Bereits in den Merkblät-
tern 1 und 2 aus dem Jahre 1954 hatte er die landschaftliche Ein-
gliederung von Bergehalden konsequent eingefordert.89 Darüber 
hinaus entwickelte sich der SVR zum Mittelpunkt der Haldenbe-
grünungen und agierte in verschiedenen Rollen: er fungierte als 
Ansprechpartner und Experte für Bergbau und Politik, betrieb 
eigene Forschungen bezüglich der wissenschaftlichen Rekulti-
vierung von Bergehalden und vergab Auftragsarbeiten an ver-
bandsfremde Experten.90 Somit warb der SVR nicht nur für die 
landschaftliche Integration der Bergehalden und sorgte für eine 
bessere Akzeptanz innerhalb der Bevölkerung und den Kommu-
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nen, sondern trieb die Schaffung der wissenschaftlichen Grund-
lagen für die Haldenbegrünung auch aktiv voran. Erst dadurch 
eröffnete sich die Möglichkeit, Halden etwas Positives abzuge-
winnen und sie nicht als Produkt einer hoffnungslos zerstörten 
Landschaft zu betrachten. 
Neben dem SVR und dem KVR war die IBA Emscher Park ent-
scheidend für die Weiterentwicklung der Halde zu einem Iden-
tifikationspunkt des Ruhrgebiets. Durch die IBA Emscher Park 
wurde die Bergehalde zu etwas vollständig Neuartigem um-
funktioniert. Als Hans Geiger im Februar 1999 die Öffnung der 
Bergehalde Pluto Wilhelm als Naherholungsgebiet forderte, ge-
schah dies als Folge vielfältiger Prozesse seit dem Beginn der 
Haldenbegrünungen im Jahr 1951. Anstelle eines grauen, bei-
nahe leblosen Hügels erwartete Geiger eine begrünte und öko-
logisch im Naturhaushalt verankerte Bergehalde. Die zur Land-
marke stilisierte Bergehalde war nicht mehr das Schreckgespenst 
der Bevölkerung, nicht mehr „der Kummer der Hausfrauen und 
die Sorge der Väter“91, sondern war im Gegenteil zum Symbol ei-
nes gelungenen Strukturwandels und zum Identifikationsobjekt 
der Bevölkerung des Ruhrgebiets avanciert. 
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